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Sie machte ſich nun bittere Vorwürfe darüber, daß ſie 
ihn ziehen gelaſſen habe. Mit aller Heftigkeit einſamer 
Leidenſchaftlichkeit hatte ſie Charles Turold ſeit jeher ge⸗ 
liebt, und dies Gefühl mit der inſtinktiven Angſt vor 
nahendem Unheil hatte ihr die Kraft gegeben, ihm zu ent⸗ 
ſagen. Jetzt aber, da er ihr auf unbeſtimmte Zeit entrückt, 
verloren war, drängte es ſie, zu ihm zu gelangen, einerlei 
um welchen Preis. 

Sie lauſchte angeſtrengt. Nirgend ein Laut. Im 
Hauſe überall tiefſte Stille. Da taſtete ſie im Dunkeln nach 
ihrem Hut, und in tapferem Niederringen all ihrer ner⸗ 
vöſen Stimmungen ſtahl ſie ſich ſchnell aus dem Zimmer auf 
die Straße hinaus. 

Niemand war da, ihre Flucht zu hindern. Die Straßen 
ſchienen leer. Ohne den Kopf zu wenden, lief ſie, bis ſie in 
eine Nebengaſſe gelangte. Wie ein Rauſch kam es über ſie, 
da ſie ſich ſelbſt ſo plötzlich befreit hatte, doch dieſe Stimmung 
wich, als ſie ihre gegenwärtige Lage überdachte. Sie hatte 
das Haus ohne ihre wenigen Habſeligkeiten verlaſſen, aber 
auch, was weit ſchlimmer war, ohne ihr Geld, das ſie in 


verſchloſſener Handtaſche im Schrank ihres Zimmers auf⸗ 


bewahrte. . 
Sie hatte keinen Penny bei 'ſich und wagte nicht um⸗ 
zukehren. Doch war dies nicht der Augenblick, der Härte 


ihrer Lage nachzugrübeln. Nahende Schritte ließen in ihr 
aufs neue die wilde Angſt vor Gefangennahme erſtehen. 
Sie wanderte. ö 

Es war jetzt Mitternacht, und immer noch ſchritt ſie 
durch das ſchlafende London. Die Nacht wurde zur Ewig⸗ 
keit, verging unerträglich langſam und doch wieder un⸗ 
glaublich ſchnell. Sie war ſtundenlang gegangen, und doch 
fühlte ſie keine Müdigkeit. Ihr war, als bewege ſie ſich 
ohne ‚eigenes Dazutun durch die Straßen. Gegen den 
Morgen zu trug es ſie ohne jedes phyſiſche Empfinden vor⸗ 
wärts, als ſei ſie in Wahrheit eines jener entkörperten Ge⸗ 
ſpenſter der Frau Johns. 

Im Dämmerlicht erwachte London zum Leben. Mit 
einer Eile, die wie ein Wunder wirkte. Sie aber merkte es 
nicht. Menſchen, die ihr begegneten, ſchienen ihr nicht mehr 
als weſenloſe Schatten. Einen Augenblick lang ward ſie 
ſich ihres Körpers bewußt, der, gleichſam beſchädigt, ihr zu⸗ 
rückgegeben ſchien. Er ſchmerzte durch und durch. Im 
Kopfe ſummte ihr ein dumpfer Laut und ſie konnte kaum 
mehr auf den Beinen ſtehen. Ihr war, als müſſe ſie ſich 
ausſtrecken, — auf der Straße, irgendwo. Und böſer Durſt 
quälte ſie. Doch ſie wanderte weiter. E 

Sie befand ſich plötzlich an einem jener kleinen Staus 
gewäſſer, welche für Fremde in London alle Seligkeit be⸗ 
deuten. Ein grün umfäumter Platz mit Bäumen und 


jagte raſcher als der Zug. 


Springbrunnen und einem Wanderkünſtler, der mit Farb⸗ 
ſtiften bunte Bilder malte. 

Siſily betrat den leeren Platz, um ein wenig zu ruhen. 
Als ſie auf einem der hölzernen Stühle ſaß, kam der ganze 
Jammer ihrer Lage ihr voll zum Bewußtſein und ſie fragte 
ſich angſtvoll, was ſie nun beginnen ſolle. Sie hatte keine 
Unterkunft, kein Geld, um eine ſolche, um Nahrung zu er⸗ 
ſtehen, — nichts auf der Welt, was ihr gehörte, außer den 
Kleidern, die ſie trug. Als ſie ihr Taſchentuch herauszog, um 
ihre Kleider zu entſtauben, fiel ein Endchen Pappendeckel zu 
ihren Füßen nieder. Sie bückte ſich und hob es auf. Es 
war die Rückfahrthälfte der Fahrkarte, die ſie in Cornwall 
gelöſt halte. f 

Was ſie ihr nun bedeutete, wußte ſie im gleichen Augen⸗ 
blick. Mit ihr wollte ſie nach Cornwall zurück, zu Thalaſſa. 
Thalaſſa würde ihr helfen, würde fie ſchützen. 

Der eherne Zeiger einer nahen Kirchenuhr wies halb 
neun. Sie wußte, daß der Morgenexpreß nach Cornwall 
kurz nach zehn Uhr abging. Von neuer Hoffnung beſchwingt, 
bat ſie einen Droſchkenkutſcher, ihr den Weg nach dem Bahn⸗ 
hof anzugeben. Sie erreichte eine Viertelſtunde vor Abgang 
des Zuges richtig Paddington Station, beſtieg ein Abteil 
dritter Klaſſe, drückte ſich in einen Eckſitz und konnte den 
Abgang des Zuges kaum erwarten. Langſam vergingen die 
Minuten. Paſſagiere ſtiegen ein. Endlich glitt der Zug aus 
dem Bahnhof und fauchte bald in höchſter Eile durch offe⸗ 
nes Land. 

Von den Einzelheiten dieſer Fahrt wußte ſie nicht das 
Geringſte. Sie ſtarrte aus dem Fenſter, und ihr Denken 
Ermattet fiel ſie endlich in 
dumpfen Schlummer. N 

Mit einem Ruck fuhr ſie empor. Es war dunkel gewor⸗ 
den und der Zug keuchte durch Süd⸗Cornwall. Die Men⸗ 
ſchen in ihrem Abteil rafften Gepäck zuſammen und legten 
Überkleider an. Im nächſten Augenblick hielt der Zug im 
Bahnhof "un Penzance. - X 

Angſtlich haſtete fie dem Ausgange zu, in voller Angſt, der 
Omnibus noch St. Fair könnte bereits angekommen ſein. 
Sie war in Penzance unbekannt, doch war es immerhin 
möglich, daß der Wagenlenker ſie kannte. Glücklicherweiſe 
aber war Herr Crows noch gar nicht in Sicht. Über einen 
kurzen Verbindungsweg erreichte ſie die Landſtraße, und im 
ſamtenen Schatten früher Dämmerung begann ſie den Weg 
nach Flint Houſe. 

Sie gelangte bis an den Kreuzweg und ging nun quer 
durch das Moor. Vor ihr, in nicht weiter Ferne ſah ſie, 
wie turmhohe grüne Wogen in langer weißſchäumender 
Zeile an ſchwarzen Felſen brachen, ſah den dunklen Umriß 
von Flint Houſe auf dem Gipfel zerklüfteter Klippen 
kleben. > 

Hunger und Müdigkeit drohten ſie zu überwältigen, als 
fie faſt im Ende ihres Weges war. Mit brechenden Knien 
taumelte ſie bis an die Küchentür und drückte auf die Klinke. 
Die Tür war verſperrt. Sie pochte laut. Wie unwirklich 
ſah ſie Frau Thalaſſas bleiches Geſicht aus dem Fenſter nach 
ihr blicken, ſah ſie von innen zitternde Hände gegen die 


Scheibe preffen, wie um fie abzuwehren. Sifily ſtürzte an 
das Fenſter. 5 
„Laſſen Sie mich ein,“ rief ſie, „ich bin es, — Siſily.“ 
Jäh wurde das Fenſter geöffnet und Frau Thalaſſa ſah 
heraus wie ein kleiner grauer Geiſt — ein Geiſt mit wach⸗ 
ſam funkelnden Augen. 


„Fort — fort!“ flüſterte fie böfen Blicks, „schnell! Man 


ſucht Sie, man wird Sie fangen!“ 
Siſilys Herzblut erſtarrte. 
melte ſie. 
zurückgekommen.“ Ihr Blick wanderte in vergeblicher Suche 
nach ihm durch die leere Küche. 
„Er iſt fort, — weggegangen!“ 
„Fort? O nein, nein, ſagen Sie das nicht. Wohin ging er.“ 
„Ich weiß es nicht. Er ging fort. Er kommt nicht zu⸗ 
rück.“ Sie ſchüttelte den Kopf, böſen Glanz in den Augen. 


„Wo iſt Thalaſſa?“ ſtam⸗ 


„Gehen Sie auch weg — ſonſt wird man Sie packen — die 


von der Polizei. Sie kommen jeden Abend und ſuchen nach 
Ihnen.“ 

Sie ließ das Fenfter wieder herab. Siſily ſah, wie fie 
den Riegel vorſchob. Thalaſſa fort! Verzweiflung griff mit 
eiſerner Hand nach ihr. 
von ihres Vaters Arbeitszimmer, und ihr war, als ſtände 
der Tote dort und ſähe ernſten Geſichtes kalt auf ſie nieder. 
Sie wandte ſich ſchaudernd. Wohin? Nirgend war Zuflucht 

für ſie, und ſie wußte, ihre Kraft reichte nicht mehr lang. 

Blindlings ſchritt fie in die Felſen hinein, die nah dem 
Hauſe begannen. Weſenlos wanderte ſie wie in einem 
Traum. Dann umfing ſie völlige Bewußtloſigkeit und ſie 
ſank zu Boden. g 5 n 

Als fie wieder erwachte, war die Nacht herabgeſunken 
und Sturm umbrauſte ſie. Verwundert richtete fie ſich auf 
und ſah um ſich, gleichgültig gegen den Regen, der auf ihr 
unbedecktes Haupt fiel. Ruckweiſe kam die Erinnerung ihr 


wieder. Sie erkannte, daß fie auf der mächtigen Baſalt⸗ 
{ Weit unter fi. 


platte lag, die den Mondſelſen überhing. 
hörte fie das Rauſchen des Meeres, doch fie fürchtete ſich nicht. 


Ihre Glieder fühlte fie nicht, — nur das brennende Hirn, 


und mit weilgeöffneien ſchmerzenden Augen blickte fie in 


die Einſamkeit, die fie ümſchloß. = 
Da, was für ein Schrei? Sie ſaß allein in den Klippen, 
oberhalb des Mondſelſen, und ſie hörte das Meer zu ſeinen 
Füßen ſchäumen. Was aber hatte ſie noch gehört? Hatte 
jemand ihren Namen gerufen. Noch war es dunkel. Von 
woher war der Schrei gekommen? 5 
„Siſily! — Stiſily!“ 2 
Wiederum der gleiche Ruf. Sie kroch näher an den 
Rand der Klippe und ſah hinab in das Meer, ſah auf den 
Mondſels hinunter. Die alte Legende vom ertrunkenen 
Liebſten kam ihr in den Sinn. War Charles lot und rief 
ſie zu ſich? Freudig wollte ſie zu ihm gehen. Sie hatte ihn 
im Leben geliebt, — ſie wollte ihn im Tode nicht verlaſſen. 
Sie umklammerte eine ſcharfe Felszacke und ſah hinab, wo 


die See ſich an den ſchwarzen Wänden des Mondfelſens 


brach. In Fieberglut erhob fie fich ſchwankend und ſchickte 
ſich an, die Klippenwand hinabzuklettern. 


92. Kapitel. 
Der Sturm rüttelte an den Fenſtern von Flint Houſe, 


leiſe fiel Regen herab, dumpf grollte das Meer. Thalaſſa 


und feine Frau ſaßen in der Küche am Herdfeuer, ſie mit 
unſteten, abweſenden Blicken, er mit gefurchten Brauen, 
Rin tiefes Sinnen verſenkt. Nobert Turolds Hund lag im 
Lichtkreis der Heroͤglut, und feine bernſteingelben Augen 
hafteten an des alten Mannes Geſicht. 


Die Uhr auf dem Kamin tickte durch die Stille. Der 


Hund wurde unruhig und ſchnappte nach Fliegen, die keinen 
ee Erholungsort zu kennen ſchienen als feine Hinter⸗ 
ine. 
„Himweg! Hinweg mit Ihnen! Sie dürfen nicht herein!“ 
Wie der Klang einer gebrochenen Glocke ſchrillte Frau 
Thalgſſas Ruf durch das Zimmer, unterbrach ihres Mannes 
liefe Gedanken und bewirkte, daß der Hund auf die Beine 
ſprang. Thalaſſa ſah ärgerlich nach ihr hin. Geheimnisvoll 


bewegte ſie die Hände wie im Geſpräch mit dem Gebilde 


ihrer Phantofie, Dabei bewegte fie unaufhörlich ſchwatzend 
ſchnell den Kopf. Ihr Mann ſtarrte einen Augenblick lang 
auf dieſes Spiel. 25 


„Rufen Sie ihn her, — ſagen Sie ihm, ich ſei 


Sie blickte hinauf zum Fenſter 


„Was treibſt du da?“ ſtieß er endlich hervor. 

Zu ſeiner Überraſchung ſprang ſie empor, haſtete mit 
grotesker Lebhaftigkeit an das Fenſter und geſtikulierte 
wiederum dort ärgerlich und ſo beharrlich, als ſtünde jemand 
draußen. 

Auch Thalaſſa ſprang auf, trat an das Fenſter und ſah 
hinaus. Schwarz gähnte das Moor, ragten die Felſen. 
Kein anderer Laut, als das wimmernde Klagen des Windes 
und das wilde Brechen der Wellen an der Felſenwand. Er 
ſah nach ſeiner Frau. Wieder hob ſie abwehrend die Hände, 
als Hanne fie ein unſichtbares Schattenweſen. Sie war voll⸗ 
ſtändig zerrüttet, da gab es keinen Zweifel mehr. Er 
mühte ſich, ſte an ihren Platz am Fenſter zurückzuführen. 
Doch mit überraſchender Kraft riß ſie ſich von ihm los und 
wieder klang ihre Stimme — „Gehen Sie! Gehen Sie! Hier 
dürfen Sie nicht her. Ich laſfe Sie nicht herein. Sie find 
ein böſes Mädchen, Fräulein Siſily, und deshalb mag ich 
Sie nicht hier. Sie töteten Ihren Vater, und Sie wollen 
auch mich töten „Doch ich verſchließe das Haus. Gehen 
Sie —“; ſchreiend ſchlug ihre Stimme um. Alles Blut war 
Thalaſſa zu Kopf geſtrömt. Ganz plötzlich verſtand er — 
dies war kein unzurechnungsfähiges Raſen. Siſily war 
hier geweſen, war in ihrer Angſt zu ihm zurückgekehrt, — 
und war fortgetrieben worden. Er wandte si zu ſeinem 
Weibe, packte die Schwatzende und ſchüttelte h heftig, als 
wäre ſie ein ungezogenes Kind. Der Anblick war furchtbar 
und lächerlich, doch kein anderer als der Hund war Zeuge. 
Winſelnd umkreiſte er die beiden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Ameiſe. 
Skizze von Ernſt Baecmeiſter. 


Niemals, außer im Zoologiſchen Garten oder im Zirkus, 
bin ich mit Elefanten und Löwen oder anderen Größen der. 


Wildnis zufammengetroſſen. Dennoch habe ich bedentſame 


Begegniſſe mit Tieren im Freien genug gehabt. Aber es 
waren die zahmen Tiere meiner Heimat ohne Schrecknis 
und metiſt von geringer Größe. Ja, bis zu den winzigſten 
Lebeweſen hinab, bis ins Mikroskop hinein, reichen die 
Mitſpielenden meiner Abenteuer. Alſo iſt eine Ameiſe 
ſchon ein ziemlich großer Partner, um mir bedeutſam zu 
begegnen. | 

Hier will ich erzählen, wie eine ganz gewöhnliche Alker⸗ 
weltameiſe mir zum ungewöhnlichen Erlebnis wurde. 

Kurz zuvor hatte ich es allerdings nicht mit ihr allein, 
ſondern mit ungezählten Tauſenden ihresgleichen auf ein⸗ 
mal zu tun gehabt und war, dank einer überlegenen Taktik, 
Sieger im Kampfe geblieben. — Übrigens ging dieſem 


Kampf wiederum ein anderer voraus, mit weniger großen, 
weniger vornehmen und 
find: 
geziefer — dem gleichwohl durch dieſe menſchliche Injurie 
ſein göttliches Dafeinsrecht nicht beſtritten werden ſoll. 


eren Gegnern, als die Ameiſen 
mit einem wirklichen, zweiſelloſen, gemeinen Un⸗ 


„Alles, was iſt, iſt vernünftig“, verſichert die Philoſophie; 


alſo auch Blattläuſe. Dieſe „vernünftigen“ Weſen ſchma⸗ 
‚zogen leider in einer unvernünftigen Menge, nämlich in 
einer ſolchen Unmenge an dem zarten Frühlingslaub und 
Knoſpenanſatz der jungen Obſtbäume, daß ich ihnen not⸗ 
gedrungen meine Vernunft entgegenſetzen mußte, wenn ſie 
nicht ihre eigenen Ernährer, meine Obſtbäuwe, zugrunde 


richten ſollten. 
Der Krieg gegen die Blattkliuſe, wurde eröffnet und 


führte zu der Entdeckung, daß meine Gegner durch Bundes⸗ 


genoſſen unterſtützt wurden. Ameiſen, große, ſchwarzbraune 
Waldameiſen, waren dieſe gefährlichen Helfer der Läufe. 
Nicht uneigennützige, denn ſie ſtritten wider mich für ihre 
gehorſamen „Melkkühe“, die den ausgeſogenen Saft der 
jungen Blätter und friſchen Triebe in ihrem geſchwollenen 
Leibe zu ſüßem Saft verwandelten und von den Fühlern 
ihrer Helfer „bekitzelt“ willig hergaben. Dafür trugen die 
Ameiſen ſie von einem Baum zum anderen hinüber, auf 
immer neue Weideplätze. — Geleſen hatte ich irgendwann 
fhon von dieſer Lebensgemeinſchaft, ſonſt wäre ich wohl 
langſamer hinter das Machtgeheimnis meiner laufigen 


zu beſinnen. 


＋ 


Feinde gekommen. Nun hatte ich fie alſo entdeckt, die zähen 
„Urſächer“, die auch bereits befreite Bäume immer wieder 
mit dem Schaden beluden. Und mein gärtneriſcher Kampfes⸗ 
eifer richtete ſich gegen fie. 

Freilich ſchade! dachte ich. Der mächtige Ameiſenhauſen 
auf der Gartenmieſe, dieſer wimmelnde Berg von Leben, 
war mir ein ſtolzes Beſitztum für ſich geweſen. Oft hatte ich 
dabei geſtanden und dem übereifrigen und ſcheinbar fo ziel⸗ 
und zweckloſen Treiben zugeſehen, dem dann doch ein wohl⸗ 
geordnetes entwuchs. 

Mit Töpfen voll kochenden Waſſers kam ich aus der 
Hütte und goß ſie über das Gewimmel aus. Tauſende wur⸗ 
den verbrüht und nochmals Tauſende. Aber das half zu 
nichts. Ungemindert wuchs das Gewimmel aus der Tieſe 
des Haufens nach. Der Berg voll Leben blieb ungeſchwächt 
lebendig. Noch ſtand der Sieg bei meinen Feinden. 

Ich ließ ihnen den Sieg einige Tage und überlegte. 
Dann ging ich von neuem vor. Ich ſtörte das trockene Ge⸗ 
mülm des Hanfens, aus Tannennadeln, Sandkörnchen und 
Holzbröckchen, in milltardenfältiger Mühe zuſammengehäuft 


und zum „Bau“ geordnet, mit einem Stocke jäh auseinander, 


goß Petroleum in das aufgewühlte Loch, ſteckte Papier dazu 
und zündete an. Ein tüchtiges Feuer loderte auf. Wild 
jagten die Ameiſen rings um die Brandſtätte durcheinander, 
immer neue Scharen drangen aus den freigelegten Gängen 
hervor, richteten ſich gegen die Flammen ruckweiſe in ihre 
Kampfſtellung und ſtürzten ſich zu Hunderten mit verzweifel⸗ 
ter Tapferkeit in die Flammen, als ob ſie ein Feind ſeien, 
den man zerbeißen könnte. 

Myriaden verbrannten, und der Brand fraß ſich tiefer 
in den Bau hinein. Tagelang rauchte es aus ihm herauf, 
während der Berg langſam in ſich zuſammenfank. — Und 
dennoch erſchien das Heer der Unzähligen ungeſchwächt. In 
gleicher Dichte wie zuvor liefen ſie ihre Pfade zu den Bäu⸗ 
men hin und her, indes Taufende tätig waren, den zerſtör⸗ 
ten Haufen neu zuſammen zu tragen. e die Erde hinab 
ſchien der Bau unverſehrt zu fein. 

Da gab ich mich für den Comm: Hefiogt und bekämpfte 
nur noch die Läuſe ſelber. 

Aber mein Gärtnerwille wollte die Heilung gründlich 
haben. Als der Winter kam und die Kälte die Ameiſen in 
ihren Bau tief hinein und in ihren langen Schlaf hinab ge⸗ 
trieben hatte, alſo daß ſie vollzählig und ihrer Schlafſtarre 
unentrinnbar meinem Angriff preisgegeben waren: da machte 
ich mich mit einem Spaten herzu und grub den Bau auf 
und ſah ſie, in ſchwarzen Klumpen bewegungslos in ihren 
Gängen und Höhlungen beiſammenliegen. Und ich nahm 
die Schlafenden auf den Spaten und ſchlenderte fie in den 
kalten Schnee hinaus, Wurf um Wurf Zehntauſende, und 
grub den ganzen Bau gründlich . und vertilgte das ge⸗ 
waltige Werk. 

Ich unterließ aber, indem ich. dieſes tat, wich darüber 
Meinen Spaten trieb die Nützlichkeit. 
meine Hände gruben, Geiſt 22 Gewiſſen waren woßl⸗ 


weislich abgeſtellt. 


Dies geſchah in der Wabedeenen Einſamkeit, in der ich 


wohnte. — Ein wenig ſpäter, in den Weihnachtstagen, befand 


ich mich in einer großen Stadt, wo die Menſchen wie die 
Ametien wimmelten, Ich war zu einer Abendgeſellſchaft ein⸗ 
geladen. Der Chriſtbaum brannte. Man war beim Nach⸗ 
tiſch. Das Geſpräch lief verſtandeselfrig und wiſſenshart 
durch den weichen und ſeelenvollen Schimmer der Kerzen 
und prunkte männiſch vor den Ohren der ſchweigenden 
Frauen. Meine ſchöne Tiſchnachbarin reichte mir lächelnd 
einen herrlichen goldgelben Apfel aus der Fülle der ſilber⸗ 
nen Schale: „Zur Belohnung! Weil Sie uns ſchweigen 
helfen.“ — Ich freute mich der geiſtreich begründeten Gabe 
und dankte der Schenkerin: „Ich will ihn auf Ihr Wohl ver⸗ 
zehren, in ummer Andacht, mit Schale, Stiel und Kern 
und allem.“ — „Wohl bekomm's!“ lachte die Schöne. 

Nun zerſchnitt ich den Apfel, gerade hindurch, von der 
Kelchnarbe oben zum Stiel hinunter. Da lag in einer der 
beiden Hälften, oben unter der Kelchnarbe, in einer kleinen 
bräunlichen Höhlung, von der ein feiner, kurzer Gang zur 
Narbe hinaus führte, ſauber wie ein Präparat, aber leben⸗ 
dig, eine einzelne ſchwürzliche Waldameiſe, eben von jener 
Art, wie ich in meinem fernen Garten ein ganzes Volk ver⸗ 


Nur 


nichtet hatte! Sie merkte die Veränderung ihrer Schlaf⸗ 
ſtätte, erwachte und rührte ſich und kroch langſam aus ihrer 
Höhlung auf die Schnittfläche des Apfels heraus. 

Ich ſah ihr zu. 

Als Macbeth das Geſpenſt des ermordeten Königs 
Duncan am Tiſch erblickte, erſchrak er ſehr. — Dieſes ein⸗ 
ſame Tierchen war keine Viſion, ſondern von ſchlichter, 
lebendiger Wirklichkeit, — und war ja auch nur eine Ametſe. 
Aber betroffen machte mich die unerwartete Erſcheinun 
doch und weckte in mir eine Erinnerung: Mord; wenn auch 
nur an ermordete Ameiſen. Dennoch! Wer ſandte mir 
dieſe? War es nur ein Zufall, der mir dieſe Mahnung an 
meine kalte Grauſamkeit im warmen Kerzenſchein der Liebe 
fo ſeltſam, ja als ein wahres Wunder, gegen die Geſetze der 
Natur, in die Hände ſpielte! Wann je verlor ſich eine 
Ameiſe endgültig in den Winter hinein von ihrem Bau? 
Woher nahm ſie, die der Inſtinktgemeinſchaft — 2 
die individuelle Intelligenz, ſo eigentümlich zu überwinte 
— Fragen für die Wiſſenſchaft. Aber dann der Weg — von 
a — bis in die Fruchtſchale und durch die Hand und 

den Einfall der ſchönen Frau zu mir. Gerade zu mir! a 

Ein Geheimnisvolles grüßte mich. Eine myſte ribſe 
Neckerei, die ich notwendig für mehr nahm. 

Meine Nachbarin ſah die Ameiſe und ſchlug lachend 
Lärm: die müſſe ich nun aber auch mit verzehren, wenn 
ein Kavalier ſel. Die Geſellſchaft erfuhr den Fall und trab 
ihr bei. Die Hausfrau erdbot ſich, die Ameiſe in der Küche 
ſchmackhaft zubereiten zu laffen. a 

Ich aß fie nicht. — „II y aura un de moins“, murmelte 
Napoleon, der große Menſchenvernichter, als er einen einzel⸗ 
nen verwundeten Ruſſen, vorüberſahrend, vom Felde auf⸗ 


nahm und feinem Leibarzt übergeben ließ, daß er ihn rette. 


So rette ich dieſe einzelne Ametſe bewußt vom zugedachten 

Tode, nachdem ich eine halbe Million ihresgleichen mochte 
vernichtet haben, ohne mir etwas dabei zu denken. — 4 

ſetzte das aufgelebte Tierchen in den Chriſtbaum, wo 


ſich im Lichtglanz zwiſchen Nadelgrün und künſtlichem fiber. 


nen ser: wie ein gütiges 9 verloc. 5 


Poſchnowiz. 


Poſchnowitz wohnt im vierlen Stock, gleich unter dem 


Dach. Dr. med. Kalthammer wohnt im erſten Stock. Poſch⸗ 
nowitz hat einen Sprachfehler. Dr. med. RER hat 
eine ausgedehnte Praxis. 

Alſo da paffiert neulich denn folgendes: N 


Poſchnowitz raſt die Treppen hinunter. Sauſt in das 


Wartezimmer Dr. Kalthammers. Stürzt auf die Syrech⸗ 
zimmertür aM. i 
„Halt!“ ruft das Frkulein. 
Poſchnowitz bekommt einen roten Kopf. 
„F- fräulein“, ſtottert er. Aber das Fräulein 
drückt ihn auf einen Stuhl. 


Da öffnet ſich die Sprechzimmertür. Ein Patient kommt 


heraus. Poſchnowitz ſpringt auf, rennt das Fräulein über 


den Haufen und iſt endlich bei Dr. Kalthammer. 
„Nanu“, fragt der Doktor, „was iſt denn los 75% 


„Herr Hd doktor“ „ſtottert Poſchwowitz. Aber es it 


ſchon ſchlimm mit ihm. Kein Wort bringt er mehr heraus. 


„Sie find erregt“, beruhigt ihn Dr. Kalthammer. „W 


fehlt es denn? Zeigen Sie die Zungel“. 


Poſchnowitz zeigt die Zunge, Sie iſt blank und 20. er 


tage Sie ſich aus!“ 


Poſchnowitz will nicht. Sein Kopf. out. „Der 


| M. m. mi, fagt er, „der M—-m— mi 


„Ausziehen!“ ſchreit da Dr. Kallbammer, Oberſtabsarzt 
außer Dienſt. 

Und Poſchnowitz, e Musketier in Preußen, zieht 
ſich aus 


Dr. Kaltbommer beklopft und behorcht ihn. Poſchnowitz 
zieht ſich in wilder Haſt wieder an. 


„Mm mi—, M— m mi-“, ſtotterte er. 


„Mi? Was zum Teufel iſt mit Mi?“ fragt der Arzt. 


„Wenn Sie nicht reden können, dann ſingen Sie! Sie 
wiſſen doch, daß Ihr Sprachfehler beim Singen 
Ausdruck kommt!l“ 


„Immer der Rethe naar 


nicht zum 
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Da atmet Poſchnowitz wie erlöſt auf. Er ſtellt ſich in 


Poſitur, und nach der Melodie von „Stille Nacht, heilige 
Nacht“ ſingt er: 
„Den Mi—hinimax! Den Mihinimax! Der Da-ach⸗ 


ſtuhl brennt, der Da-—achſtuhl brennt!“ 
2 Hans Rieban, 


. 


2 D Bunte Chronik | ®| 


* Der größte Diamant der Welt wird geſuchtl Seit dem 
Jahre 1905 befindet ſich die Welt auf der Suche nach ihrem 
größten Diamanten. Ein einziges Mal iſt er in Südafrika 
aufgetaucht, durch unglückliche Umſtände aber wieder nach 
kurzer Zeit verſchwunden, und niemand weiß, wer der Be⸗ 
ſitzer dieſes wertvollen Objektes iſt. In der Nähe von Pre⸗ 
toria wurde im Jahre 1905 ein Rieſendiamant im Umfang 
von elfeinhalb Zoll gefunden. Ein Stein von ähnlichen 


„ eee eee 


Dimenſionen und Gewicht war bis dahin noch nicht entdeckt 


worden. Man gab dem Edelſtein den Namen Cullinan. Bei 
der genauen Unterſuchung des wertvollen Fundes machte 
man aber noch eine ganz ſtaunenerregende Entdeckung. 
Der gefundene Diamant ſtellte nämlich nur die eine und 
zwar anſcheinend kleinere Hälfte eines überdimenſionalen 
Edelſteins dar! Selbſtverſtändlich begann nun ſofort ein 
eifriges Suchen nach der anderen Hälfte, doch trotz Aus⸗ 
ſetzung enormer Geldprämien von feiten der glücklichen 
Minenbeſitzer blieb alles vergebens. Einige Jahre ſpäter 
ſchwirrte in Johannesburg das Gerücht umher, ein Ein⸗ 
geborener hätte die bewußte Hälfte des Diamanten geſtohlen, 
und es ſei bereits einem Engländer gelungen, den Dieb zu 
finden und den Stein zu beſichtigen. Für die Herausgabe 


des Steins verlangte der Eingeborene die Summe von 


tauſend Pfund in Gold, die der andere auch ſofort bewilligte. 
Man verabredete ſich in einem Gehölz, wo das Geſchäft er⸗ 
ledigt werden ſollte. Während der Verhandlung wurde der 


i Eingeborene aber plötzlich mißtrauiſch und rannte mit dem 


Stein wieder davon. Der Engländer konnte die Verfolgung 
nicht aufnehmen, da er tagsdarauf wegen Mordes angeklagt 
und bald darauf hingerichtet wurde. Sein Geheimnis über 
den Beſitzer des geſuchten Diamanten nahm er mit ſich ins 
Grab. Nun haben ſich erneut zwei Männer auf die Suche 
nach dem halben Diamanten gemacht und es ſich zum Ziel 
geſetzt, entweder den koſtbaren Edelſtein herbeizuſchaffen 
oder darüber zugrunde zu geben, 
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* Schlangenriecher. Zu den eigenartigſten Berufen in 
Indien gehört wohl der der Schlangenriecher, deren Ver- 
treter ſich damit beſchäftigen, mit Hilfe ihres ungemein ent⸗ 
wickelten Geruchſinnes die Schlupfwinkel der Schlangen auf⸗ 
zuſpüren und dieſe zu fangen. Mit Körben oder Säcken 
ſowie einer Anzahl feſter Stricke ausgerüſtet, begibt ſich der 
Schlangenriecher in diejenigen Gegenden, in denen viele 

Schlangen vorkommen. Am Geruch, der den Löchern dieſer 
Reptilien entſtrömt, erkennt der Schlangenriecher ſofort, ob 
das betreffende Loch beſetzt iſt und macht ſich dann daran, 
das Tier auszugraben. Als Zeit für ſeine Arbeit wählt der 
Schlangenriecher ſtets die frühen Morgenſtunden, weil um 


dieſe Zeit die Schlangen in einer leichten Kälteſtarre liegen 


und daher in ihrer Widerſtandsmöglichkeit gehemmt ſind. 
Da es ſich jedoch ſehr häufig um außerordentlich gefährliche 
Giftſchlangen handelt, jo gehört auch ſehr viel Sicherheit, 
Mut und Geſchicklichkeit dazu, um ein ſolches Tier in dem 
mitgebrachten Behältnis zu verſtauen und 3 zu 
verſchnüren. 


—— .. 


uſtige 


* Wahrſagerin. „Ich ſehe in Ihrem Bekanntenkreiſe, 
gnädige Frau, einen hübſchen Herrn: dunkel ... — „Nein, 
er iſt blond;“ — „Ausreden laſſen — dunkel ſein Abend⸗ 
anzug, blond ſein Haar.“ 

0 


* Kindermund. Hänschen: 
Affe ſieht genau fo aus wie Onkel Theodor!“ — Mutter: 


„Aber Hänschen, ſo was ſagt man aber doch nicht.“ 


Hänschen: „Ach was, Mutti, der Affe verſteht das ja doch 
nicht!“ 


Die Wörter: Radler, el Kollin, 
Borneo, Nornen und Benzol find in 
anderer Reihenfolge in obiges Quadrat 
zu ſchreiben. Bei richtiger Löſung nennen 
die durch Hände bezeichneten Diagonal⸗ 
reihen zwei Weltſtädte. 


Zuſammenſtell⸗Au gabe. 


Lena Gern 
Kart Nieten 


empfehlen sich als Verlobte 


Durch Umſtellung der Buchſtaben von 
Vor⸗ und Zunamen kann man die Va⸗ 
terſtädte des jungen Brautpaares finden. 
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Auflöſung der Rätſel aus Nr. 240. 


„Der entzifferte Liebesbrief“: 
5 Mai 1929. 
Liebe Annal 


Die Stunde iſt gekommen! Alles iſt 
zur Flucht bereitet! Ich erwarte Dich 


um 10 Uhr vor der Oper! 


Auto fteht bereit! | 
1000 Kueſſel 


Dein 
a N Bubi. 


Die Geheimſchrift beſtand darin, daß 
der Schreiber des Briefes immer den 
e Buchſtaben 10 Papier 
brachte. (A-B, N-d, T-U u Die 
Bam die im Briefe mit Buchſtaben 
Verbindung ſtanden, bildeten Anhalts⸗ 
ne die zur Entzifferung führten. 
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Reimergänzungs⸗Rätſel: 


Die Reime des e e von 
Otto Promber lauten: 


Haus, aus, lein, ſein. 


* 
Rätſel. 


k in des unter Schiebung 
= en 


Martan N 


etzen, ſetzen, 


„Oh, ſieh mal, Mutti, der 


Br 
Verantwortlicher Redakteur: 
herausgegeben von A. Dittmann T. z 


gebruckt und 
beide in Bromberg. 


